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E s hat wohl kaum noch 
einen derart entscheidungs­
vollen Schicksalstag im 
Leben des Habsburgischen 
Reiches gegeben, wie den
11. September 1741. Ein 
Jahr vorher legte K a r l  V I . ,  

das letzte Mitglied des Ge­
schlechtes der Habsburger 
auf dem kaiserlichen 
Thron, sein Haupt noch 
mit dem beruhigenden Be­
wußtsein zur ewigen Ruhe, 
daß es ihm, wenn auch 
mit schweren Opfern, ge­
lungen war, für seine
Tochter die Herrschaft
über die alten Erbländer 
sicherzustellen. Doch alsbald wurde seine Zu­
versicht durch stürmische Ereignisse widerlegt. 
Kaum trat die junge, 24jährige M a r i a  T h e r e ­

s ia , Königin von Ungarn und Böhmen, Erz­
herzogin von Österreich, die Regierung an, als
sich bereits ringsumher der ganze Horizont 
bewölkte, und es schien, als sei die letzte Stunde 
des Habsburgischen Reiches gekommen. Drinnen 
im Lande herabgewirtschaftete Finanzen, ein her­
untergekommenes Heer; jenseits der Grenzen 
drohende Feinde, sprungbereit, das Erbe Karls VI. 
an sich zu reißen. Kaum daß die Königin sich die 
heilige Krone der Árpádén aufs Haupt setzen konnte, 
schon wurden ihre Länder ringsherum von feindli­
chen Armeen überflutet. F r i e d r i c h  d e r  G r o ß e  er­
oberte Schlesien, die sächsischen Armeen nahmen 
Prag; über den Rhein drangen französische Trup­
pen gegen Osten, die Streitkräfte des bayerischen 
Kurfürsten stießen bis Passau, dann bis St. Pölten 
vor. Schon ist selbst Wien, die glänzende Kaiser­
stadt in Gefahr; schon bringt man von Buda Fe­
stungsgeschütze dahin, und auch die Königin selbst 
ist gezwungen, für eine Weile den Pozsonyer Land­
tag zu verlassen, um durch ihre persönliche Gegen­
wart den Wienern Mut einzuflößen und sie zur be­
harrlichen Verteidigung anzuspornen.

In dieser verzweifelten Lage konnte Maria The­
resia nur durch die Hilfe der Ungarn gerettet wer­
den. Ihre böhmischen und österreichischen Erbländer 
waren zum großen Teil bereits in den Händen des 
Feindes, nur Ungarn stand noch unberührt. Ohne­
dies war von ihren sämtlichen Besitztümern die un­
garische Krone mit der größten Macht verbunden, 
so wie denn auch unter ihren Herrschertiteln jener 
des ungarischen Königs an erster Stelle stand. Den­
noch wollten ihre alten Ratgeber Maria Theresia da­
von abreden, sich völlig auf die Kraft der Ungarn 
zu verlassen; sie hatten kein Vertrauen zu dieser 
„rebellischen“ Nation und empfahlen ihr lieber, mit 
Friedrich dem Großen einen Vergleich zu treffen. 
Sie konnten den langen, erbitterten Kampf nicht ver­
gessen, den die Wiener Regierung vor drei Jahr­
zehnten gegen die Truppen R á k ó c z is  führen mußte; 
sie meinten, das „unzuverlässige“  Ungartum würde, 
falls man ihm wieder Waffen in die Hände gäbe, 
schleunigst die Gelegenheit wahrnehmen und end­
gültig vom Hause Habsburg abfallen.

Die junge, unerfahrene Maria Theresia hatte es 
nur ihrem angeborenen Herrschersinn, ihrem weib­
lichen Instinkt und ihrer guten Menschenkenntnis 
zu verdanken, daß sie im Widerstreit der vielen 
gegensätzlichen Ratschläge den einzig richtigen Weg 
fand. Sehr bald wurde es aus den Ereignissen klar, 
wie recht sie hatte, als sie den Pozsonyer Krönungs­
landtag für die wichtigste innere Angelegenheit ihrer 
Länder hielt. Ihr persönliches Erscheinen daselbst 
bot ihr eine ausgezeichnete Gelegenheit, die politi­
schen Führer de*s Ungartunis kennenzulernen, durch 
den Zauber ihrer Persönlichkeit für sich zu gewin­
nen und ins Vertrauen zu ziehen. Unter ihnen war 
Baron Anton G r a s s a lk o v i c h ,  königlicher Personalis, 
Präsident der Ständetafel des Landtages, ein Mann 
Von großen Gaben und ausgezeichnetem Auftreten, 
derjenige, dessen Treue und Gewandtheit sie am 
meisten vertrauen konnte. Grassalkovich war es, 
der in Maria Theresia die instinktive Überzeugung 
kräftigte und zur Tat reifen ließ, daß sie die Ungarn 
um militärische Hilfe ersuchen konnte, ja, daß sie 
dies tun mußte. Vergeblich hatten andere, öster­
reichische Ratgeber gleichwie ungarische Aristokra­
ten, Befürchtungen, vergeblich warnten und er­
mahnten sie die Königin, daß es ein gefährlicher 
Schritt sei und die Katastrophe des Habsburgischen 
Reiches hervorrufen könne, sich der Willkür des 
Ungartums auszuliefern. Grassalkovich beharrte fest 
auf seinem Standpunkt und ging auf Grund des 
gegenseitigen, hingebungsvollen Vertrauens, das sich 
nach einigen Beratungen fürs ganze Leben in der 
Seele Maria Theresia und ihres getreuen ungarischen 
Ratgebers festsetzte, mit großer Geschicklichkeit und 
Umsicht daran, den Appell der Königin um Hilfe 
vorzubereiten. Mit der Magnatentafel gab es keine 
Schwierigkeiten, die Magnaten waren seit Menschen­
gedenken ergebene Anhänger und Stützen des Herr­
scherhauses. Der Boden mußte im Kreise des oppo­
sitionell gesinnten Landadels vorbereitet wer­
den, damit der Aufruf Maria Theresias eine günstige 
Aufnahme finde Für diese Rolle hätte man 
keine geeignetere Persönlichkeit finden können, als 
Grassalkovich, den Präsidenten der Ständetafel, der 
glänzende Gaben der Überredungskunst besaß und 
&ich großartig auf den Umgang mit Menschen ver-
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stand. Grassalkovich versammelte die königstreuen 
Mitglieder des Landadels um sich und belehrte 
sie, welche Antwort sie auf die Vorlage der Königin 
geben sollten, die Führer der Opposition aber wur­
den auf Grund seiner Weisungen und Ratschläge 
von Maria Theresia einzeln, in besonderen Audien­
zen gewannen. Nach solch gründlicher Vorbereitung 
kam es am 11. September 1741 in der Pozsonyer 
Burg zur großen gefühlvollen Barockszene. Auf die 
unter Tränen vorgebrachten, um Hilfe ersuchenden 
Worte der jungen, in Trauer gekleideten Frau, die 
an die tiefsten Saiten der ritterlichen ungarischen 
Seele rührten, brach aus den Herzen der Anwesen­
den einstimmig der Ruf „Vitam et sanguinem“ her­
vor, und in der Folge zogen tapfere Heere gegen 
Norden und Westen, um den Feind zurückzuschla­
gen und der fast schon verlorenen Sache Maria The­
resias eine Wendung zum Besseren zu geben.

Wer wrar dieser Anton Grassalkovich, dem eine 
solch entscheidende Rolle darin zufiel, daß die 
w'echselvollen Ereignisse von 1741 sich für das Habs­
burgische Reich günstig gestalteten, und daß das 
Ungartum durch Maria Theresia in Europa wieder* 
zu einem Machtfaktor wurde? Man könnte meinen, 
daß er der Sproß einer angestammten hochadeligen 
Familie war, erlebte doch das Ständewesen zu die­
ser Zeit in Ungarn seine Spätblüte und alle höheren 
Stellungen waren mit Aristokraten besetzt. Doch 
Grassalkovich war kein geborener Magnat; aus eige­
ner Kraft rang er sich in den stolzen Kreis der 
höchsten Sachwalter des Landes empor. Noch sein 
Vater war weiter nichts als ein einfacher, besitz­
loser Mann von niederem Adel und auch er selbst 
wuchs in engen Verhältnissen, in ärmlicher Umge­
bung auf. Er wurde 1694, zur Zeit der Befreiungs­
kriege geboren, die nach anderthalbhundert Jahren 
der Unterjochung“ den Ungarn wieder ihr Land Zu­
rückgaben. Auch seine Jugendjahre fielen in ein 
stürmisches Menschenalter, in die vielbew'egte und 
gefahrvolle Zeit des Freiheitskampfes Räköczis. 
Seine Heimat, die Gegend des Komitates Nyitra, wo 
er seine Kindheit verbrachte, lag unweit von Wien, 
im nordwestlichen Teile des Landes, w o  die Bevöl­
kerung, von Herzen oder aus Interesse, in her­
kömmlicher Weise zu den Habsburgern hielt. In 
diesem Geiste wuchs auch der junge Grassalkovich 
auf. Und zu den königstreuen Gefühlen gesellte sich 
die tiefe Frömmigkeit des siegreichen Katholizismus 
der Gegenreformation, von der seine Seele in den 
Schulen der Piaristen zu Nyitra und der Jesuiten 
zu Nagyszombat erfüllt wurde.

In der vollen Rüstung der barocken Bildung 
und Geistigkeit der Zeit tritt Grassalkovich aus den 
Schulbänken „ins Leben“ . Nach den jahrhunderte­
langen Türkenkriegen, nach immer wieder erneuten 
Freiheitskämpfen brach in dem vielgeprüften Lande 
endlich die Zeit des Friedens an. Von den zwei Be­
rufszweigen, die nach der Anschauung des Zeitalters 
eines Edelmannes würdig waren, hatte die militäri­
sche Laufbahn an Bedeutung verloren. Für Grassal­
kovich, der von seinem Vater keinen Besitz erbte, 
blieb der zweite: die juristische Laufbahn, die in 
den Augen der damaligen Edelleule vielleicht die 
beliebteste war. Er, der arme Kleinadelige, konnte 
sich nicht den Luxus leisten, die zeitgemäße juristi­
sche Befähigung an einer Universität zu erlangen. 
Also trat er bei einem namhaften Richter als Schrei­
ber in Stellung, um sich die auf der juristischen 
und amtlichen Laufbahn nötigen Kenntnisse auf 
praktischem Wege zu erwerben. Kaum hatte er sein 
einundzwanzigstes Lebensjahr vollendet, als er schon 
den Advokatseid ablegte. Und mit seinem großen 
Rechtswissen, mit seiner vorzüglichen Urteilskraft, 
seiner unbedingten Königstreue lenkte er alsbald 
dermaßen die Aufmerksamkeit auf sich, daß er nach 
einem Jahr zum Rechtsanwalt der königlich ungari­
schen Hofkammer ernannt wurde.

Hier nimmt die unerhört steil aufsteigende amt­
liche Laufbahn Grassalkovich' ihren Anfang. Mit er­
staunlicher Schnelligkeit kommt er vorwärts, dank 
seiner großen Begabung, der Treue, mit der er den 
Interessen das Hofes dient, und der hingebenden 
Frömmigkeit, die keine Kompromisse kennt. Er be­
müht sich, die Gunst des Hofes durch persönliche 
Verdienste zu erlangen, ohne sich zu servilen Kom­
promissen zu erniedrigen. Er sichert sich die nach­
drückliche Unterstützung der herrschenden katho­
lischen Kirche durch Kirchenbauten, Mildtätigkeit 
und Bekehrung von Protestanten. Eine erstaunliche 
Geschicklichkeit, ein beispiellos praktischer Sinn 
durchdringen alle seine Handlungen. Sein gewinnen­
des Auftreten, seine gute Menschenkenntnis verhel­
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fen ihm verschiedentlich 
zu Erfolgen; er kann groß­
artig mit den Menschen 
umgehen, läßt keine sich 
bietende Gelegenheit unge­
nützt. Auf jede mögliche 
Weise sucht er die Gunst 
der Höhergestellten, be­
müht, sich in ihren Augen 
nützlich, sogar notwendig 
zu machen. So wird er 
mit 26 Jahren Direktor 
causarum regalium, dann’ 
kgl. ung. Hofkammerrat. 
Durch seine besondere Eig­
nung, seine nützlichen 
Dienste erlangt er so weit 
das Vertrauen König Karls

III. (VI.), daß dieser ihn 1731 zum kgl. Personalis, 
einem der höchsten Richter des Landes ernennt.

Diese Stellung gehörte im ständischen Ungarn 
zu den höchsten staatsrechtlichen Würden. Sie be­
griff nicht nur die Präsidentschaft der kgl. Tafel, 
sondern zugleich auch jene der Ständetafel des 
Landtages in sich. Damit eröffnete sich für Grassal­
kovich nach dem engeren Amtskreise der kgl. ung. 
Hofkammer, der Hofbehörde, die die Finanzinteres­
sen des Königs vertrat, mit einem Mal der weitere 
Horizont der Landespolitik. Nun konnte der einst­
malige arme Kleinadelige, den die königliche Gnade 
bereits im folgenden Jahr in den Baronsstand er­
hob, nicht nur vor der Wiener Regierung, sondern 
—  als Mitglied des glänzenden Magnatenstandes —  
auch vor dem ganzen Land von seiner Geschicklich­
keit und Befähigung Zeugnis ablegen. Die Gelegen­
heit ließ nicht lange auf sich warten: wir sahen an 
Hand der schweren Lage 1741, mit welch ausge­
zeichnetem politischem Sihn er in die entscheiden­
den Ereignisse einzugreifen wußte. Maria Theresia 
hatte in ihm einen Ratgeber und Helfer gefunden, 
der vor Schwierigkeiten nicht zurückschrak, mit si­
cherem Blick den Ausweg fand und mit ausdauern­
der Energie, mit diplomatischer Gewandtheit seinen 
Vorsatz stets zu Ende führte. Beherzt packte er 
selbst die problematischeste Sache an und erkämpfte 
mit großer Umsicht, keine Mühe scheuend, den end­
gültigen Erfolg. Das Zaudern war nicht seine Art, 
er war durch und durch ein Mann der Tat. Noch 
bevor durch seine sorgfältige vorbereitende Arbeit 
das entscheidende Ergebnis, der einstimmige Be­
schluß des Landtages über die Erhebung der Adeli­
gen zustande gekommen war, ließ er bereits drei 
Regimenter Kavallerie zur Unterstützung der Kö­
nigin aufbieten und nach Schlesien schicken. Und 
dann war es auf dem Landtag, entgegen einer star­
ken Opposition, wieder seinem gewandten Auftreten 
und seiner wirkungsvollen Rede zu verdanken, daß 
der Gemahl Maria Theresias, F r a n z  v o n  L o t h r i n ­

g e n  (der spätere Kaiser), zum Mitherrscher gewählt 
wurde. Bald darauf ernannte die Königin Grassal­
kovich zum Wirklichen Geheimen Rat. Diese Aus­
zeichnung war vor aller Öffentlichkeit ein Zeichen 
der Dankbarkeit Maria Theresias, ebenso wie zwei 
Jahre später die Erhebung Grassalkovich' in den 
Grafenstand. Doch die Königin geizte auch nicht 
mit Zeichen ihres persönlichen Dankes und ihrer 
Anerkennung: sie schenkte ihrem geschätzten Ge­
treuen eine an einer Halskette hängende goldene 
Medaille und ihr eigenes mit Diamanten geschmük- 
tes Porträt.

Grassalkovich war in sein fünfzigstes Lebens­
jahr getreten, als er vermöge des ihm verliehenen 
Grafentitels die höchste Stufe der ungarischen stän­
dischen Geselllschaft erstieg. In anderen Familien 
genügten zu einem ähnlichen Aufstieg die Anstren­
gungen mehrerer Generationen nicht, —  Grassalko­
vich brauchte nicht einmal 3 Jährzehnte, um aus 
einem armen Kleinadeligen ein mächtiger Magnat, 
aus einem unbekannten Rechtsanwalt einer der 
höchsten Würdenträger und ein Günstling der Kö­
nigin zu werden. Seine glänzende Laufbahn war 
aber noch immer lange nicht beendet. Maria The­
resia brachte dem hochbegabten, von unermüdlicher 
Energie getriebenen Staatsmann ein solches Ver­
trauen entgegen, daß sie ihn im Jahre 1743 beson­
ders darum bat, bei den Krönungsfeierlichkeiten in 
Prag zu erscheinen; und Grassalkovich kam mit 
einem glänzenden Gefolge um diesem Auftrag zu 
genügen. Als im darauffolgenden Jahr Österreich 
im zweiten Schlesischen Krieg wiederum Friedrich 
dem Großen gegenübersfand, fiel zum größten Teil 
wieder Grassalkovich die Organisation der ungari­
schen Adelsarmee zu. Durch sein persönliches Er­
scheinen bei den Versammlungen mehrerer Komi- 
tate setzte er die Aufstellung von Truppen zum 
Schutz der Königin durch. Da aber das versammelte 
Heer nur innerhalb der Landesgrenzen hätte benutzt 
werden können, war wieder er es, der im Aufträge 
der Königin zum Heer ging und durchsetzte, daß 
dieses ihm nach Schlesien folgte.

Diese Epoche, die erste Plälfte der Herrschaft 
Maria Theresias war der an Erfolgen reichste Ab­
schnitt der staatsmännischen Tätigkeit Grassalko­
vich'. Den Höhepunkt erreichte er im Jahre 1748, als 
die Königin ihn zum Präsidenten der kgl. ungari­
schen Hofkammer, der altehrwürdigsten Zentralbe­
hörde des Landes, ernannte. Diese Würde wurde 
im Lande so hoch geehrt, daß Grassalkovich, was 
wirkliche Macht und Wirkungskreis anbelangt, viel­
leicht nicht einmal mit dem Palatin dem höchsten
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W ü rd e n trä g e r  getau sch t hätte. A n  der Spitze 
seines neuen A m tes —  ohne jeg lich e  S ch u lu n g  int 
F in an z w e sen  u n d  sich  re in  a u f seinen nüch tern en  
V ersta n d  verlassen d , — erzielte er seh r bald  ganz 
erstau n lich e  E rg e b n isse . A ls die m it ungeh euren  
L a ste n  verbu n d en en  K rie g e  und die s ich  d a ra u s  e r ­
gebenden  Sch u ld en  d ie fin an zielle  L a g e  von M aria  
T h ere sias  gesam tem  R eich  m it dem  Z u sam m en b ru ch  
bedrohten , b rach te  e r  n icht n u r in die T ä tig k e it 
d e r u n ter seiner L e itu n g  stehenden O rgane O rdnung, 
so n d ern  erzielte in  k u rze r Zeit, durch  E rsin n en  
n eu er G eldquellen , a u ch  Ü bersch üsse . Seine so lid e 
T ätigkeit u n d  seine von  ausgezeichnetem  realem  
D enken  zeugenden R efo rm en  sch u fen  auch  inm itten 
d e r K rie g sw irren  einen festen G rund. Seine E r fa h re n ­
heit, seine E n e rg ie  und G esch ick lich k eit w a re n  w ä h ­
rend  des S ieb en jä h rig e n  K rieges ebenso u n en tb eh r­
lich  ■—  a ls er die V erso rgu n g  des. H eeres m it Getreide 
leitete — , w ie  in  den frü h eren , gegen F r ie d r ic h  den 
Großen ge fü h rten  K riegen .

D as K a m m e rp rä sid iu m , die L e itu n g  der w ir t ­
sch aftlich en  A ngelegenheiten  des L a n d e s w a r  die 
letzte S tation  der schalTeiisreiche.ii L ä u fb a h n  
G ra ssa lk o v ic h ’ . F a s t  ein V ie rte lja h rh u n d ert h in ­
d u rch , b is zu seinem  T od e bekleidete er diese hoh e 
W ürd e, w obei er seiner H errsch erin  treu diente, 
ab er auch  die In teressen  seines V aterlan d es nicht 
vergaß . H ö h er hatte er k au m  m e h r steigen kö n n en ; 
die letzten 2 3  Ja h re  w aren  fü r  ihn. ohnehin  re ich  an 
E rfo lg e n , so w ie  an  den glän zen dsten  B ew eisen

k ö n ig lich er H u ld . E r  w u rd e  K ro n w ä c h te r, O ber­
gespan  zw eier K om itatc, k ö n ig lic h er O bersia llm eister 
u n d  erh ie lt  d ie  grö ß te  z iv ile  A u sz e ic h n u n g : e r
w u rd e In h a b e r  des G roß kreuzes des S t. S tefan s- 
ordenss. A ls Zeich en  ih res vo llkom m en sten  V e r­
trauens sch en k te  ih m  M aria  T h e re s ia  zw ei goldene 
D osen ; a u f  der einen w a r  das B ik in is  d er K ön ig in  
in  B r illa n tfa ssu n g  zu sehen, a u f der an d eren  die m it 
B rilla n te n  besetzten B u ch stab en  M T. U nd als 
G ra ssa lk o v ich  1 7 7 1 ,  im  A lter von  77 Ja h r e n  se in e  
g länzende L a u fb a h n  fü r  im m er beendete, verew igte  
die d a n k b are  K ö n ig in  e in gen h än d ig  das A ndenken 
ihres treuen R atgeb ers un d  M itarb eiters w ie  fo lg t: 
..M einen a lten  w erten  guten F re u n d  und großen 
M in istre b á b é  verlo ren , er w ird  ab er au s m einem  
H erzen n iem als kom m en. Ich  w eiß , daß er selm liebst 
gew ü n sch cn  b at ein M ajo rat zu m ach en , ich accor- 
d ire ih m  dies G uad auch  n ach  seinem  T od e a ls  ein 
w erk th ätig es M erk m al m ein er E rk e n n tlich k e it , daß 
er im  ganzen L a n d e  bekannt seie . .  V

D ie G eneh m igu n g d er K ön igin  sc h u f ein 
M ajo rat aus jenen  un geh eu ren  B esitztüm ern , die 
sich  G ra ssa lk o v ich , der ein stm alige  besitzlose A de­
lige im L a u fe  von nahezu  50  Ja h re n  m it u n erm ü d ­
lich er E n erg ie  erw orben  batte. E s ist b ew u n d ern s­
w ert, w ie  .ihm auß er seiner v ie lse itigen  A m tstä tig ­
keit, die an  sich  schon einen gan zen  M enschen e r fo r ­
derte. noch Zeit und E n e rg ie  zu d iesem  V erm ögens- 
erw orb  von  b eisp ie llo sen  A usm aßen verb lieb . F ü r  
jed es E in k o m m e n  k a u fte  er L a n d , e r  ü b e rn a h m

auch  riesige  Sch u ld en lasten , n u r um  G üter zu er-* 
w erben , denn  er e rk a n n te , daß d ie von den T ürken! 
zurückerob erte , b lu tg eträn k te  E rd e  sich  fü r  einit 
so gute B ew irtsch a ftu n g , w ie  d ie sein e w a r , d u rch  
v ie lfach en  E r tra g  d a n k b a r  erw eist. E r  besaß vielt 
große D om änen , d a ru n ter u m faß te  die von G ö d ö llő  
a lle in  ca. 135 .0 0 0  K a t .- Jo c h ; er erb a u te  a u f  ihneiS 
h errlich e  S ch lö sser, g län zen d e B e isp ie le  der zeit­
genössischen  B a ro c k a rc h ite k tu r , w ie  z. B . d a *  
Sch loß  zu G ödöllő , w o er ein m al M a r ia  T h ere sia  m it 
w e itb erü h m t g e w o rd en e r V e rsc h w e n d u n g  a ls  G a st 
em p fin g . E r  v e rm a ch te  seinem  S o h n  ein es d e r  
größten  V erm ö gen  des L a n d e s. A b er d a s  M a jo ra t 
nützte n ich ts m e h r: b ere its  se in  Soh n , d ie se r  in  
den B a n n k re is  W ie n s g eraten e  R o k o k o b ö flin g , — * 
den Jo s e f  II. fü r  die V erd ie n ste  seines V a te rs  zum  
F ü rsten  ern an n t batte , —  b elaste te  die E r b s c h a ft  
m it u n geh eu eren  S ch u ld en , und a ls  m it dem  E n k e l 
itu Ja h r e  18 4 1 die F am ilie  a u ssta rb  und  die k u rz e , 
kom é tengi eich e L a u fb a h n  d e r G ra ssa lk o v ic h  ein 
E n d e  fan d , w e r  von dem  m ä rc h e n h a fte n  R e ich tu m  
n ichts m eh r ü b riggeb lieb en .
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